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ZUR  PROBLEMATIK  DER  UNENDLICHEN  MODI. 

Von  ELISABETH  SCHMITT  /  FRANKFURT  a.  M. 

/// 

Für  jeden  philofophifchen  Pantheismus  befteht  als  Schwierigkeit 
und  Aufgabe  das  Problem  der  Individuation.  Keiner  kann,  ohne 
zu  verfagen,  an  der  Frage  vorüber;  Wie  kann  die  Gottheit  Welt, 
unfre  Welt  fein  ?  das  eine  abfolute  Sein  zugleich  Vielheit,  Mannig- 
faltigkeit, Endlichkeit,  Werden  bedeuten?  Wie  wird  Gott  Welt, 
Natur  ?   Wie  wird  unfere  Welt  in  Gott  ? 

Und  für  einen  intellektualiftifchen  Pantheismus  von  der  Art  des 
fpinoziftifchen  werden  diefe  Fragen  einfach  drängend.  Denn  nach 
ihm  ift  ja  die  Gottheit,  die  mit  der  Natur  identifche,  ausdrücklich 
die  eine  unteilbare  abfolute  Subftanz.  Und  zugleich  muß  diefe 
Gott-Natur,  kann  nicht  nur,  fondern  muß  —  erkannt  werden. 
Unfer  tiefftes  feeüfches  Wefen  befteht  ja  nach  Spinoza  in  nichts 
anderem  als  in  Erkennen^.  Und  Erkenntnis  heißt  vollftändige 
Caufalerklärung^.  —  Unfre  ßttliche  Beftimmung,  unfre  höchfte 
Tugend  ift  es :  möglichft  klar  und  vollftändig  die  Wefenheit  und 
Caufalver kettung  alles  Wirklichen  zu  begreif en^.  Ja,  felbft  der 
einzige  Weg  zum  Höchften,  zur  befeligenden  Einheit  mit  Gott  ift 
der  des  Erkennens*,  des  intuitiven  Erfaffens :  daß  und  wie  alles, 
jedes  Unendliche  und  Endliche  nach  feiner  Wefenheit  und  Exiftenz 
notwendig  aus  der  Gottheit  folgt,  fie  felbft  ift  in  einer  beftimmten 
Dafeinsform. 

Trotzdem  muß  man  nach  Spinozas  Löfung  des  Individuations- 
problems  fragen.  Zwar  nicht  unbedingt.  Löfungsanfätze  und  un- 
beftreitbar   und   unbeftritten   vorhanden,    die    Grundlegung   einer 

^  Ethik  II.  Lehrfatz  ii,  Folgefatz;    V.  Lehrf.  36,  Anmerkung;    IL  Definition  3.  

2  Ethik  V.  Lehrf.  25,   27  Beweis;    IV.  Lehrf.   24  Beweis;    28,  36  Anm.    ^  Ethik  I. 

Lehrf.  8,  Anm.  2;  II.  Lehrf.  18  Anm.;  I.  Lehrf.  16  Beweis;  V.  Lehrf.  29  Anm.;  Ethik 
III.  Vorrede;  Abhandlung  über  die  Verbefferung  des  Verftandes,  Gebhardtfche  Überfetzung 
S.  44 — 48;     Theologifch-politifche   Abhandlung  Cap.  6,  7;     Kurze   Abhandlung   I.  Cap.  5. 

(Schluß). *  Theol.-pol.  Abh.  Cap.  4;    Abh.  ü.  d.  Verb.  d.  Verft.  Einleitung.    Gebhardt 

S.  7;  Ethik  V.  Lehrf.  30,  31  Anm.;  36  Anm.  Auch  der  amor  Dei  ifl  ein  Modus  des 
Denkens,  amor  intellectualis:  Spinozas  Myflik  trotz  der  Liebeslehre  fafl  reine  Geiftes-Myftik. 


'5^  Elisabeth  Schmitt: 

Individuationstheorie  verfucht.  Die  göttliche  Subftanz  ift  ens  realif- 
fimufu,  fodaß  unendlich  Vieles  auf  unendlich  viele  Weifen  aus  ihr 
folgen^,  die  göttliche  Wefenheit  nicht  nur  in  unendlich  vielen  Attri- 
buten, auch  in  unendlich  vielen  Modifikationen,  Weifen  exiftieren 

und  wirken  muß,  als  natura  naturans  und  natura  naturata. Und 

die  ausdrückliche  Unterfcheidung  von  efjentia  und  exiftentia  an 
aller  Wirklichkeit  fleht  fichtlich  ebenfalls  im  Dienft  des  Welt- Pro- 
blems^ ebenfo  wie  die  Fafl'ung  der  göttlichen  Caufalität  als  im- 
manente Caufalität^. 

Aber  weiter?  Die  Durchführung,  der  Ausbau  der  Theorie?  die 
Sonderfragen  der  Individuation :  das  Problem  der  konkreten  Ab- 
folge der  natura  naturata  z.  Bfp.,  die  Begründung  ihrer  Mannig- 
faltigkeit und  Endlichkeit  im  einzelnen  u.  a.  m.?  Wie  fi;eht  es 
damit?  —  Diefer  Punkt  ift  in  der  Spinozaforfchung  noch  nicht  voll 
geklärt.  —  Hat  Spinoza  auch  diefe  Fragen  eingehend  zu  löfen 
gefucht?  Oder  hat  er  ii^  einfach  übergangen  oder  ihnen  gegenüber 
bewußt  refigniert  oder  nach  kurzem  Anlauf  verfagt?  wie  die  bis- 
herige Spinozaforfchung  faft  durchweg  anzunehmen  fcheint. 

M.  E.  liegt  ein  ausgefprochener  weitentwickelter  Löfungsverfuch 
auch  diefer  Fragen  vor.  Und  zwar  ift  er  gegeben  in  SpinozasLehre 
von  den  unendlichen  Modi,  diefen  ewigen  und  feßen  Dingen,  die  in 
zwei  Etappen  unmittelbar  aus  der  natura  naturans  folgen*  und 
alles  einzelne  vermitteln"^ .  Sie  find  es :  der  intellectus  infinitus,  die 
unendliche  Bewegung  und  Ruhe  der  Ausdehnung  und  die  facies 
toiius  univerfi\  die  nach  Spinoza  kraft  ihrer  Wefenheit  und  Exi- 
ftenz  zu  den  bewirkenden  Urfachen  unendlich  vieler  endlicher 
Sonderdinge  werden,  die  fie  notwendig  in  fich  —  aus  fich  entlaffen 
und  gefetzlich  wieder  zur  Totalität,  zum  Univerfum  verketten: 
unendlich  viele  verfchiedene  einfache,  ewige  und  —  gebildet  aus 
diefen  ■—  zahllofe  verfchiedene  zufammengefetzte,  vergängliche 
Einzeldinge  oder  Individuen. 


'  Ethik  I.  Lchrf.  i6.  2  Ethik  I.  Def.  i;    Grundfatz  i;    Lehrf.  7;    11  Beweis  2  u. 

Anm.  3  K.  Abh.  I.  Cap.  2.  3;    II  Cap.  26;    Anhanjr  I.  Ldirf.  4;    Ethik  I.  Lchrf.  18; 

28  Anm.     -        «  Ethik  I.    Lchrf.  21  —  23.     —     *  Ethik  \.   Lehrf.  28  Anm. «  Brief 

LXIV  an  Schuller  1675.  r> 
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Das  eben  ift  m.  E.  die  Bedeutung  diefer  eigenartigen  dunkeln 
Glieder  des  Spinoziftilchen  Syftems  (wie  ich  in  einer  1910  erfchie- 
nenen  Arbeit  fchon  einmal  von  andrer  Seite  her  zu  zeigen  ver- 
fucht^) :  Die  modi  infiniti  ftellen  Spinozas  konkrete  principia  indivi- 
duationis  dar,  die  fpezififchen  Grundlagen  der  Welt,  der  natura 
naturata:  die  Prinzipien  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  Be- 
grenztheit, Veränderlichkeit,  Zufälligkeit  der  Natur,  ihrer  —  End- 
lichkeit, wie  auch  zugleich  (als  inbleibende  unendliche  Ur fachen) 
die  ihrer  Einheit,  Notwendigkeit,  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  — 
bei  aller  Endlichkeit^. 

Natürlich  haben  diefe  allgemeinflen  und  vollkommenßen  Wirkun- 
gen Gottes  als  folche  Weltprincipienauch  einewefentliche  erkenntnis- 
theoretifche  Bedeutung.  Sind  üe  doch  als  immanente  Urfachen  zu- 
gleich das  Gemeinfame  aller  endlichen  Einzeldinge  (die  ja  lediglich 
ihre  Sonderdafeinsarten  ausmachen),  fo  daß  ihre  Ideen  zu  den 
notiones  communes  gehören,  von  welchen  alles  Erkennen  nach 
Spinoza  anhebt,  das  rationale  fowohl  wie  das  intuitive  Erkennen^. 
Und  vermag  doch  die  menfchliche  Seele  nur  deshalb  und  infofern 
zu  erkennen  —  klare,  adäquate  Ideen  zu  haben,  als  fie  ein  Teil 
des  unendlichen  Verftandes  ift*.  —  Und  nicht  anders  die  Grenzen, 
die  Schranken  des  menfchlichen  Erkennens ;  auch  fie  werden  felbft- 
redend  durch  die  unendlichen  Modi,  die  Principien  der  Endlichkeit, 
mitbegründet^. 

[Aber  diefe  ganze  erkenntnistheoretifche  Bedeutung  ift  bei  aller 
Wichtigkeit  doch  fecundär  und  notwendig  fecundär  (Spinoza  ift 
dogmatifcher  Metaphyfiker) ;  fie  fetzt  die  metaphyüfche  voraus, 
notwendig  voraus  und  kann  daher  niemals  den  eigentlichften  oder 
gar  einzigen  Sinn  der  modi  infiniti  ausmachen,  wie  fchon  ange- 
nommen wurde^.] 
*  *  sk 

^  Elifabeth  Schmitt,  Die  unendlichen  Modi  bei  Spinoza.   Zeitfchrift  für  Philofophie  und 

J^hilojophijche  Kritik,  Bd.  140,  Leipzig  1910,  Heft  i  u.  2.  -^  Anfätze  zu  diefer  Auf- 

faffung  finden  fich  bei  Rivaud  1905,  Wenzel  1907  und  G.  Th.  Richter  1913. ^  Ethik 

II.  Lehrf.  38;  40  Anm.  2;    Lehrf.  44,  Folgef.  2,  Beweis;    V.  Lehrf.  28.  *  Ethik  II. 

Lehrf.  43  Anm.  (Schluß);    V.  Lehrf.  40  Anm.;    II.  Lehrf.    11  Folgefatz.    ^  Ethik  u. 

Lehrf.  24— 36;   Brief  XXXII  an  Oldenburg  1665.    Gebh.  S.  148.  «  Vgl.  Gebhardt, 
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Diefe  Deutung  der  Lehre  von  den  unendlichen  Modi  als  fpecielle 
Individuationstheorie  Spinozas  läßt  fich  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Einzelteilen  belegen,  aus  der  ich  die  augenfälligften  vorläufig 
anführe :  Kurze  Abhandlung  I .  Kap.  8,9:  Die  natura  naturata  werden 
wir  einteilen  in  eine  allgemeine  und  in  eine  bef andere.  Die  allgemeine 
befiehl  in  all  den  Weifen ^  die  von  Gott  unmittelbar  abhängen.  Die 
befondere  befiehl  in  all  den  befonderen  Dingen,  die  von  den  allgemeinen 
verurjacht  werden.  Was  nun  die  allgemeine  gefchaffene  Natur  an- 
betrifft oder  die.  Modi  oder  Gefchöpfe,  die  unmittelbar  von  Gott  ab- 
hängen .  .  .  .,  fo  kennen  wir  von  diefen  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich 
die  Bewegung  im  Stoff  und  den  Verfiand  im  denkenden  Dinge.   Von 

ihnen  fagen  wir,  daß  fie  von  aller  Ewigkeit  her  gewefen  find 

Ethik  I  Lehrfatz  28  Anmerkung:  Da  einige  Dinge  von  Gott  un- 
mittelbar hervorgebracht  werden  mußten,  nämlich  die,  die  aus  feiner 
unbedingten  Natur  notwendig  folgen,  und  diefe  erfien  Dinge  das  ver- 
mitteln, was  doch  ohne  Gott  weder  fein  noch  begriffen  werden  kann, 
fo  folgt  daraus,  daß  ....  Gott  nicht  eigentlich  die  entfernte  Ur fache 
der  einzelnen  Dinge  genannt  werden  kann,  es  fei  denn  deswegen,  um 

diefe  von  denen,  die aus  feiner  unbedingten  Natur  folgen,  zu 

unter fcheiden ;    ßn'^/ F/( an  Oldenburg  nach  1661)^;  Was  aber 

Ihre  neue  Frage  angeht,  wie  nämlich  die  Dinge  zu  fein  angefangen 
liaben  und  durch  welches  Band  fixe  von  der  erften  Urfache  abhängen, 
fo  habe  ich  über  diefen  Gegenftand  und  auch  über  die  Verbefjerung 
des  Verftandes  ein  ganzes  Werkchen  verfaßt  .  .  .  .^;  Abhandlung  über 
die  Verbefferung  des  Verftandes^:  Das  Wefen  der  veränderlichen  Dinge 

Spinoza  und  der  Piatonismus.  Chronicon  Spinozaniim  I.  S.  230.  Nach  Gebhardt  bedeutet 
die  Lehre  von  den  modi  infiniti:  die  Befchränkung  der  Erkennbarkeit  auf  die  Gefetzmäßig- 
keit der  Welt.  —  Aber  weder  befteht  das  Wefen  der  unendlichen  Modi  in  reiner  Gefetzlich- 
keit;  denn  fie  find  entia  realia,  und  die  Gefetzlichkeit  bildet  nur  ein  konflitutives  Moment 
eines  ens  reale:  Vgl.  Eth.  II.  Körperlehre,  Lehnfätze;  auch  Elifabeth  Schmitt  a.  a.  0. 
S.  131,  noch  hat  Spinoza  m.  E.  die  Erkennbarkeit  der  Welt  auf  ihre  Gefetzmäßigkeit 
eingefchränkt:  die  intuitio  führt  ja  ausdrücklich  zur  Erkenntnis  der  Wefenheit  der  Dinge, 
auch  der  Einzeldinge;  vgl,  Ethik  V.  Lchrf.  23,  26.  27,  31,  36  Anm.  Nur  die  exiftentia  der 
natura  naturata  ift  nach  Spinoza  unerkennbar  für  uns.  Vgl.  Abh.  ü.  d.  Verb.  d.  Verjl.  Geb- 
hardt S.  47;    Ethik  II.  Lehrf.  24—36. —  *  Gebhardt  S.  30.  — —  ^  Die  heutige  Kurze 

Abhandlung  und  Die  Abhandlung  über  die  Verbefjerung  des  Verftandes  waren  in  ihrer  erften 
Faffung  ein  Werk.     —    ^  Gebhardt  S.  47. 
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ift  nicht  herzuleiten  aus  der  Reihenfolge  und  Ordnung,  in  der  fie  exi- 

ftieren,  .  ...  es  ift  vielmehr  nur  herzuleiten  .  .  .  aus  der  Reihenfolge 

der  feften  und  ewigen  Dinge  und  zugleich  aus  den  Gefetzen,  die  in 
jenen  Dingen  als  in  ihren  wahren  Gefetzbüchern  eingef chriehen  find, 
und  nach  welchen  alles  einzelne  fowohl  gefchieht  als  geordnet  wird. 
Ja,  diefe  veränderlichen  Einzeldinge  hangen  fo  innig  und  wef entlich 
von  jenen  ab,  daß  fie  ohne  diefelben  weder  fein,  noch  begriffen  werden 
können.  Daher  werden  diefe  feften  und  ewigen  Dinge,  obwohl  fie 
einzelne  find,  dennoch  wegen  ihrer  Allgegenwart  und  weiteften  Macht 
für  uns  wie  Allgemeinheiten  oder  wie  Gattungen  der  Definitionen  der 
veränderlichen  Einzeldinge  und  die  nächften  Urfachen  aller  Dinge 
fein;  Kurze  Abhandlung  II.  Cap.  5:  Einige  Gegenftände  find  ver- 
gänglich an  fich,  andere  unvergänglich  durch  ihre  Ur fache die 

vergänglichen  find  alle  befonderen  Dinge,  die  nicht  von  aller  Zeit  her 
gewefen  find,  fondern  einen  Anfang  genotnmen  haben.  Die  andern 
find  alle  die  allgemeinen  Weifen,  von  denen  wir  gefagt  haben,  daß  fie 
die  Urfachen  feien  der  befonderen  Weifen;  Kurze  Abhandlung  I 
Cap.  2.  Zufatz  6:  Aber,  wirft  Du  fagen,  gibt  es  nicht  Teile  in  der 
Ausdehnung  vor  allen  Modifikationen?  Keineswegs ,  fage  ich;  Brief 
LXXXIII  (an  Tschirnhaus  1676) :  Auf  Ihre  Frage,  ob  aus  dem  bloßen 
Begriff  der  Ausdehnung  die  Verfchiedenheit  der  Dinge  a  priori  be- 
wiefen  werden  könne,  glaube  ich  fchon  klar  genug  geantwortet  zu  haben, 
indem  ich  nachwies,  daß  dies  nicht  ^nöglich  fei;  Kurze  Abhandlung, 
Anhang  I  (Lehrfatz  4) :  Solcher  Art  (d.h.  nicht  abfolut  real,  fondern 
in  andern  realen  Dingen  enthalten)  find  alle  die  Wefenheiten  der 
Dinge,  die  wir  fehen,  welche,  zuvor  nicht  wirklich  gewefen,  in  der  Aus- 
dehnung, Bewegung  und  Ruhe  begriffen  waren,  und  zugleich,  wenn 
fie  wirklich  find,  von  der  Ausdehnung  nicht  auf  reale,  fondern  nur 
modale  Weife  unter fchieden  werden;  Kurze  Abhandlung,  Anhang  II : 
Wir  fetzen  dabei  als  bewiefen  voraus,  daß  ein  jedes  befondere  körper- 
liche Ding  nichts  anderes  als  eine  gewiße  Proportion  von  Ruhe  und 
Bewegung  ift,  fodaß,  wenn  es  in  der  Ausdehnung  nur  Bewegung  oder 
nur  Ruhe  gäbe,  es  in  der  ganzen  Ausdehnung  auch  kein  befonderes 
Ding  geben  oder  darin  bemerkt  werden  könnte;  Ethik  I  Lehrfatz  32, 
Folgefatz  2 :  ....  auch  aus  diefen  (Bewegung  und  Ruhe)  folgt  un- 


i6o  Elisabeth  Schmitt: 

endlich  vieles;  Ethik  II  Lehrfatz  8:  Die  Ideen  der  Einzeldinge  oder 
Modi,  die  nicht  exißieren,  müßen  in  der  unendlichen  Idee  Gottes  fo 
einbegriffen  fein,  zvie  die  formalen  IVefenheiten  der  Einzeldinge  oder 
Modi  in  Gottes  Attributen  enthalten  find;  Ethik  II  Lehrfatz  4:  Die 
Idee  Gottes  (nach  Ethik  I  Lehrfatz  30  das  Erzeugnis  des  unend- 
Hchen  Verftandes),  aus  der  unendlich  vieles  auf  unendlich  viele 
IVeifen  folgt,  kann  nur  eine  einzige  fein;  Brief  XXXII  (an  Olden- 
burg 1665):  Was  aber  den  menfchlichen  Geifi  betrifft,  fo  halte  ich  ihn 
ebenfalls  für  einen  Teil  der  Natur  (d.  i.  eines  gewiffen  unendlichen 
Verflandes).  Ich  nehme  nämlich  an,  daß  es  in  der  Natur  auch  eine 
unendliche  Möglichkeit  des  Denkens  giebt,  die,  infofern  fie  unendlich 
ifi,  die  ganze  Natur  objektiv  in  fich  enthält  und  deren  Gedanken  in 
derfelben  Weife  erfolgen  wie  die  Natur  als  ihr  Vorgefielltes ;  Brief  XII 
an  L.Meyer  166  3  :  Auch  die  Modi  der  Subfianz  felbfi  werden  nie  richtig 
erkannt  werden  können,  wenn  man  fie  mit  Gedankendingen  verwechfelt. 
Denn,  wenn  wir  das  tun,  trennen  wir  fie  von  der  Subftanz  und  dem 
Modus^,  durch  den  fie  von  der  Ewigkeit  herkommen  (quo  ab  aeternitate 
fluunt),  ohne  welche  fixe  nicht  richtig  erkannt  werden  können;    Theo- 

logifch'politifche  Abhandlung,  Ccip  .y  \ fo  wie  7vir  bei  der  Erfor- 

fchung  der  Dinge  der  Natur  vor  allem  verfuchen,  die  allgemeinften  und 
der  ganzen  Natur  gemeinfamen  Dinge  zu  ergründen,  wie  z.B.  Bewe- 
gung und  Ruhe  und  ihre  Gefetze  und  Regeln,  welche  die  Natur  immer 

beobachtet , und  von  da  aus  allmählich  weiter  vordringen  zu 

weniger  allgemeinen  .  .  .  .;   uff. 

Wie  fchon  diefe  herausgegriffenen  Einzellehren  andeuten,  fetzt 
Spinozas  InterelTe  für  das  Individuationsproblem  bereits  früh  und 
gleich  ftark  ein,  um  ihn  faft  bis  zu  feinem  Tode  zu  befchäftigen. 
Denn  der  angeführte  Brief  LXXXIII  ift  acht  Monate  vor  feinem 
Ende  gefchrieben.  —  Und  dringt  man  tiefer,  fo  läßt  fich  eine  ziem- 
lich ftetige  Entwicklung  von  Problematik  und  Löfungsverfuch  be- 
obachten :  von  der  Kurzen  Abhandlung  an  über  ihre  Anhänge  und 
Zufätze  fowie  die  gleichzeitigen  Briefe  II,  VI,  VIII,  IX,  XII,  die 
Abhandlung  über  die  Verbefferung  des  Verftandes'^,  die  Briefe  XXXII 

^  Bis  1665  kennt  Spinoza  innerhalb  jedes  Attributs  nur  einen  unendlichen  Modus. 

2  Gebhardt  S.  44—48. 
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und  XXXVI,  die  Ethik'^  und  die  theologifch-politifche  Abhandlung^ 
bis  zu  den  Briefen  LIX,  LX,  {LXIII) ,  LXIV,  LXXXund  LXXXIIL 
Ja,  wie  diefe  fpäten  Briefe  bezeugen,  hat  fich  Spinoza  in  feinen 
letzten  Jahren  fo  eingehend  mit  der  apriorifchen  Ableitung  der 
Mannigfaltigkeit  der  körperlichen  Natur  befaßt,  daß  offenbar  eine 
Abhandlung,  eine  zufammenhängende  Lehre  über  die  generalia  in 
phyficis  geplant  war.  Zu  einer  folchen  ift  es  nicht  mehr  gekommen. 
Was  uns  vorliegt,  ßnd  nur  wichtige  Grundzüge  einer  fpinoziftifchen 
Individuationstheorie  in  den  angeführten  Bruchftücken.  Aber 
folche  Grundzüge  find  m.  E.  durchaus  gegeben  und  laffen  fich  zu 
einer  im  ganzen  fmnvollen  Einheit  zufammenfchauen. 

0^  «^  ^h 

Wie  fchon  angedeutet,  unter fcheidet  Spinoza  in  feiner  reifen 
Lehre  zwei  Arten  von  Individuationsprinzipien^:  unendliche  Modi- 
fikationen Gottes,  die  ewig  und  notwendig  aus  der  unbedingten 
Natur  feiner  Attribute  folgen,  und  andere,  die  durch  diefe  unmittel- 
baren Dafeinsweifen  vermittelt  exiftieren  und  wirken. 

Die  erfteren :  den  unendlichen  Verftand  in  der  denkenden  Sache 
und  die  unendliche  Bewegung  und  Ruhe  in  der  Ausdehnung  haben 
wir  zweifellos  als  die  eigentlichen  Differenzierungsprinzipien , 
als  die  nächften  Urfachen  endlicher  Vielheit  und  Sonderheit  zu  be- 
trachten. (Die  vermittelten  modi  infiniti  fetzen  nach  der  Ethik^ 
und  Brief  XXX IP  bereits  Teile,  alfo  Befonderung  voraus.)  — 
Und  zwar  bedeuten  diefe  unendlichen  Modi  erften  Grades  offenbar 
Prinzipien  unendlich  kleiner  Wirklichkeit^,  die  notwendigen  Ur- 
fachen zahllofer  kleinfter  oder  einfacher  Einzelmodi.  Denn  Spinoza 
faßt  in  feiner  endgültigen  Lehre  den  intellectus  infinitus  fowie  motus 

^  Ethik  I.  Lehr£.  ii,  Beweis  2,  15  Anni.,  16,  21 — 25,  28  ganz,  30,  31,  32  Folgefatz  2, 
Anhang;  Ethik  II.  Lehrf.  3,  4,  8,  11  Folgefatz,  13  Anm.,  Lehnfätze  und  Grundfätze;  15, 
29  Folgefatz,  45  Anm.;    III.  Lehrf.  2,  Anm.;    IV.  Lehrf.  39  mit  Anm.;    V.  Lehrf.  23  mit 

Anm.,  29  Anm.,  36  Anm.,  39  Anm.,  40  mit  Anm. ^  Cap.  i — 7,  12 — 16;    befonders 

Cap.  3,  4,  6.  3  Ethik  I.  Lehrf.  21 — 23.  *  Ethik  II.  Lehnfatz  7,  Anm.    

*  1665  an  Oldenburg.    Gebhardt  S.  147  f.    •  Spinoza  kennt  m.  E.  fehr  wohl  neben 

dem  unendlich  Großen  das  unendlich  Kleine.  Vgl.  Gebhardt,  Spinoza  und  der  Platonis- 
mus.    Chron.  Spinoz.  I.  S.  227;   vgl.  auch  Spinoza  Brief  XII.    Gebhardt  S.  52. 
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et  gutes  (in  ihrer  Einheit)  deutlich  als  eine  Art  intenfiver  Größen, 
als  Größen,  die  ihrer  Natur  nach  gleichzeitig  ni  unendlich  vielen 
verfchiedenen  Graden  vorhanden  fein  können  (und  als  Modi  Gottes 
auch  mülTen^):  Bewegung  und  Ruhe  z.  B.  in  zahllofen  verfchie- 
denen Dafeinsgraden  vom  Intenfitätspol  reiner  Bewegung  bis  zu 
dem  reiner  Ruhe  oder  —  in  Spinozas  eigenfter  Sprache  —  in  unend- 
lich vielen  (einfachen)  Proportionen  von  Bewegung  und  Ruhe,  die 
das  Wefen  endlicher  Einzelmodi  ausmachen. 

Nach  den  Principia  philofophiae  Cartefianae'^  nämlich  vermag 
eine  Flüffigkeit  gleichzeitig  zahllofe  verfchiedene  Schnelligkeits- 
grade anzunehmen  und  fich  als  Materie  dadurch  in  ebenfoviele  Teil- 
chen zu  zerlegen.  Eine  verfchieden  bewegte  Materie  hat  mindeftens 
Jo  viele  tatfächlich  verfchiedene  Teilchen,  als  in  ihr  verfchiedene 
Schnelligkeitsgrade  zu  gleicher  Zeit  fich  beobachten  lafjen^.  Die  Flüf- 
figkeit, die  durch  eine  (an  jedem  Punkt  verfchieden  weite)  Röhre 
A  .B.C.  fließt,  nimmt  zahllofe  Schnelligkeitsgrade  an^.  Und  Schnellig- 
keit wird  durch  ein  Teilhaben  an  Bewegung,  Langfamkeit  durch  ein 
Teilhaben  an  Ruhe  erklärt^.  —  Spinoza  aber  hat  von  den  Carte- 
fianifchen  Bewegungsregeln  nur  eine  einzige,  die  fechfte,  hier  nicht 
in  Frage  kommende  als  falfch  abgelehnt^  (fo  ficher  er  Descartes' 
Lehre  von  der  realen  Teilbarkeit  der  Ausdehnung  verneinte^). 

Außerdem    lehrt    aber   die    fpinoziftifche    Philofophie   von    der 

Kurzen  Abhandlung  an  direkt :  daß  fich  Teile  in  der  Materie 

infofern  {modal)  unter fcheiden  laßen,  als  tnan  fie  verfchieden  affiziert 
denkt^.  Und  daß  alle  Verfchiedenheit  und  Affektion  der  Materie 
auf  Bewegung  und  Ruhe  und  ihr  Zufammenfpiel  zurückgehe  und 
darin  beftehe.  —  In  den  Zufätzen  und  Anhängen  der  Kurzen  Ab- 
handlung'^ arbeitet  fich  diefe  Theorie  heraus;   von  der  Körperlehre, 

*   Gottes  Wefenheit  fchließt  die  Exiftenz  ein:  FAhik  I.  Lehrf.  7,   11.    2  (jje   j^^,-^ 

veröffentlicht,  aber  fchon  früher  —  wohl  1661/62  diktiert  wurden.   ^  Princ.  phil, 

Cart.  II.  Grundfatz  16.  *  Princ,  phil.  Cart.  11.  Lehrf.  10  u.  11;    vgl.  Brief  XII  an 

Ludwig  Meyer  1663.     Gebhardt  S.  52.    ^  Princ.  philof.  Cart.  II.  Lehrf.  22,  Folge- 

fatz  I.  u.  III.  •  Brief  XXXII  an  Oldenburg  1665.    Gebhardt  S.  149.  '  K, 

Abh.  I.  Cap.  2.    Gebhardt  S.  29f.;  Ethik  I.  Lehrf.  13,  15  (Anm.). ^  Ethik  I.  Lehrf. 

15  Anm.  »  die  ebenfalls  wohl  1662-63  entflanden;   vgl.  Elifabeth  Schmitt  a.  a.  O. 
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der  Ethik  an  liegt  fie  eindeutig  vor :  Keine  Wirkung  kann  (in  der 
Ausdehnung)  gefchehen,  ohne  daß  die  je  beiden  (Ruhe  und  Bewegung) 
zujammenwirken^ .  Diefe  zwei  Modi,  weil  die  Ruhe  kein  Nichts  iß^; 
weil  es  keine  Beivegung  allein  gibt,  Jondern  nur  Bewegung  und  Ruhe 
zujammen  und-  diefe  im  ganzen  der  Ausdehnung^  (während  die 
Kurze  Abhandlung  bis  dahin  nur  die  Bewegung  als  direkten  unend- 
lichen Modus  gelehrt  hatte*).  All  und  jedes  bejondere  Ding,  welches 
zum  wirklichen  Dajein  gelangt,  erlangt  jolches  durch  Bewegung  und 
Ruhe;  und  die j er  Art  find  alle  die  Modi  in  der  jubflantiellen  Aus- 
dehnung, welche  wir  Körper  nennen^.  Und  alle  Verjchiedenheit  der ^ 
Modi  entfleht  allein  durch  ein  anderes  und  wieder  anderes  Verhältnis 
von  Bewegung  und  Ruhe,  wovon  dies  ja  und  nicht  anders,  diejes  und 
nicht  jenes  ifl^.  Sodaß,  wenn  es  in  der  Ausdehnung  nichts  anderes 
als  nur  Bewegung  oder  nur  Ruhe  gäbe,  es  in  der  ganzen  Ausdehnung 
auch  kein  bejonderes  Ding  geben  oder  darin  bemerkt  werden  könnte'^ . 
Ja,  fchließlich  ifl  ein  jedes  bejondere  körperliche  Ding  nichts  anderes 
als  eine  gewijje  Proportion  von  Bewegung  und  Ruhe.  Und  diefe  De- 
finition des  Einzelkörpers  bleibt,  wie  die  Lehrfätze  des  2.  Buches 
der  Ethik  zeigen,  die  gültige.  Und  ausdrücklich  werden  dabei  ein- 
fache und  zufammengefetzte  Körper,  einfache  und  zufammen- 
gefetzte  Proportionen  von  Ruhe  und  Bewegung  unterfchieden^ 
(ebenfo  wie  im  Attribut  des  Denkens  einfache  und  zufammen- 
gefetzte Ideen  oder  Seelen^). 

Zugleich  aber  bilden  Ruhe  und  Bewegung  in  diefem  ihrem  Zu- 
fammen-  und  Gegeneinanderwirken  eine  gefchlofTene  Einheit.  In 
ihrer  Totalität  machen  fie  den  einen  direkten  unendlichen  Modus 
der  Ausdehnung  aus,  an  dem  die  Teilung  der  Subjtanz  gejchieht^^ , 
der  dem  einen  intellectus  injinitus  im  Gebiet  des  Denkens  ent- 
fpricht,  dem  von  Gott  umnittelbar  ge jchaj jenen  Gejchöpj^^ Und 

1  K.  Abh.  II.  Cap.  20  letzter  Zufatz.    Gebhardt  S.  1 1 1  f . ^  K.  Abh.  II.  Cap.  19 

Zufatz.    Gebhardt  S.  103.  »  K.  Abh.  I.  Cap.  2  Zuf.  6.    Gebhardt  S.  29.  *  K. 

Abh.  I.  Cap.  3.  (5.);    Cap.  9. »  K.  Abh.  II.  Vorrede.  Zufatz  7.  «  K.  Abh.  IL 

Vorrede.   Zufatz   8. '  K.  Abh.  IL  Anhang  IL    Gebhardt  S.  1^.   »  Ethik  IL 

Lehnfätze.  »  Ethik  IL  Lehrf.  15;  Abh.  ü.  d.   Verb.  d.   Verjt.  Gebhardt  S.  41. — 

^^  K.  Abh.  I.  Cap.  2.    Gebhardt  S.  30.    "  K.  Abh.    Anhang  IL    Gebhardt  S.  133. 
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dies  iß  notwendig  nur  eines,  in  Betracht,  ^a/?  alle  Wejenheiten  der 
Attribute  und  die  Wejenheiten  der  in  die  Jen  Attributen  begriffenen 
Modi  die  Wejenheit  des  allein  unendlichen  Wejens  find. 

Lallen  fich  all  diele  Teillehren  anders  deuten  als  fo  ?  Daß  Spinoza 
um  des  Individuationsproblems  willen  —  unter  Descartesfchem 
Einfluß  dahin  gelangte,  Bewegung  und  Ruhe  als  zwei  verwandte, 
zur  Differenzierung  zu fammen wirkende  Gegenkräfte,  als  gleich- 
wertige, kontinuierlich  in  einander  übergehende  Gegenfätze  zu 
fallen?  Ja,  fchließlich,  da  es  nur  einen  einzigen  unmittelbaren 
unendlichen  Modus  der  Ausdehnung  geben  konnte:  als  die  Inten- 
fitätspole  einer  und  derfelben  Kraft,  zwifchen  welchen  zahllofe 
Intenfitäts-Zwifchengrade  möglich  waren,  zahllofe  Schnelligkeits- 
und Langfamkeitsgrade,  die  fich  als  ebenfo viele  verfchiedene  Pro- 
portionen der  Pole,  einfache  Proportionen  von  Ruhe  und  Bewegung 
bezeichnen  ließen  und  in  ihrer  Verwirklichung  an  der  Ausdehnung 
als  unendlich  viele  verfchiedene  kleinfte  Einzelmodi,  einfache  Teil- 
chen^ in  Erfcheinung  traten?  als  die  Urbeftandteile  aller  Zu- 
fammenfetzungen  der  körperlichen  Welt? 

Auf  diefe  Weife  bedeuteten  ja  die  ewigen  unendlichen  Modi- 
fikationen Gottes^  in  der  Tat  Einheiten,  die  in  ihrer  Vollexiftenz  — 
ihrer  innerften  Natur  zufolge  —  zugleich  unendliche  Mannigfaltig- 
keit darfteilten;  unendliche  entia  realia,  die  zahllofe  verfchiedene 
endliche  entia  realia  in  fich  —  aus  fich  entlalfen  mußten :  Einzel- 
modi, die  als  aneinanderliegende  und  aufeinanderwirkende  zudem 
notwendig  exiftentiell  veränderlich  wurden^.  Endliche  Vielheit, 
Befonderheit,  Werden  konnten  deduciert  erfcheinen. 

Freilich  nicht  voll,  nicht  erfchöpfend.  Gelöft  war  das  Indivi- 
duationsproblem  damit  noch  keineswegs.  Weder  war  die  Welt 
fchon  in  ihrer  ganzen  Individualität  begreiflich,  in  ihrer  ganzen 

*  d,  h.  ihrem  Wefen  nach  mathematifch  unzerlegbare  Teilchen.  *  Nach  dem  Pa- 
rallelismus der  Attribute  gilt  ja  die  Lehre  für  das  Attribut  des  Denkens  mit.  Direkt  ift 
die  Lehre  für  den  unendlichen  Verftand  nur  in  Anfätzen  gegeben.  Vgl.  Elifabeth  Schmitt 
a.  a.  0.  S.  55ff.,  I44ff.  und  Eth.  III.  Lehrf.  2  Anm.;  II.  Lehrf.  13  Anm.;  Eth.  III.  Lehrf.  57 
Anm.;    Ethik  IV.  Lehrf.  37,  Anm.  i.    3  Ethik  II.  Lehnf.  1—4. 
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endlich-unendlichen  Mannigfaltigkeit,  noch  in  ihrem  ganzen  Wer- 
den :  ihrer  unaufhörlichen  Verwandlung,  ihrer  unendlichen  Ver- 
gänglichkeit. Nur  die  Atome  fozufagen  der  befonderen  natura  natu- 
rata,  die  Baufteine  des  unendlich  komplizierten  Univerfums  waren 
vorerft  gewonnen.  Denn  —  wie  die  angenommene  Verbindung  der 
einfachen  Einzelmodi  zu  zufammengefetzten  Körpern  und  Seelen 
(Ideen),  zu  Individuen  möglich  war  und  fich  vollzog:  diefe  Erklä- 
rung ftand  ja  noch  aus.  Und  ebenfowenig  war  fchon  die  ganze 
Zufälligkeit  diefer  charakteriftifchften  Sondßrdinge  unfrer  Welt  be- 
gründet. Denn  fie  haben  ja  nur  Dauer exiftenz^  [ihre  Wefenheit 
fchließt  ihre  Exiftenz  nicht  ein);  ße  entftehen  und  vergehen;  fie 
fmd  auch  elTentiell  veränderlich'^.  Während  bisher  nur  exiftentielle 
Veränderung  abgeleitet  war.  Mußten  doch  die  einfachen  Modi 
ihrem  Wefen  nach  als  nächfte  Wirkungen  einer  ewigen  Urfache 
felbft  ewig  und  notwendig  fein.  / 

Zur  vollen  Welterklärung  bedurfte  es  alfo  noch  weiterer  Prin- 
zipien; jedenfalls  noch  eines  Prinzips  der  Integration  und  Ver- 
gänglichkeit, der  endlichen  Zufammenfetzung  und  Zerfetzung. 

Und  eben  dies  Prinzip  des  eigentlichen  Werdens  wollen 
m.E.die  unendlichen  Modi  zweiten  Grades  bedeuten,  die  von  1665 
an  zu  den  urfprünglichen  hinzutreten  :  die  facies  totius  univerfi  {ex- 
tenfionis  et  cogitationis) ,  wie  die  endgültige  Bezeichnung  lautet^. 

Wie  vermögen  fie  das  nach  Spinoza?  —  Zunächft:  diefe  neuen 
ewigen  Modi  find  nach  der  Ethik  und  Brief  XXXII  felbft  Indi- 
viduen. Die  facies  totius  univerfi  bedeutet  innerhalb  jedes  Attributs 
lelbft  ein  Riefenganzes  von  Einzelgliedern,  ein  unendliches  Zu- 
fammengefetzte,  deffen  Grundgeftalt  (die  Wefenstotalität  aller  ein- 
fachen Einzelmodi)  ewig  diefelbe  bleibt,  während  feine  exiftentia 
ewigen  Wechfel  zeigt  und  unendliche  Kompliziertheit.    Stellt  fie 

1  Ethik  !.  Lehrf.  24—28;  II.  Def.  7,  Grundfatz  i,  Lehrf.  31,  Folgefatz;  IV.  Def.  3. 

2  K.  Abh.  II.  Vorrede.  Zufatz  12,  13,  14  (10);  Ethik  IV.  Lehrf.  39  mit  Anm.;  Lehrf,  42; 
Lehrf,  45  Anm,  ^  Anfangs :  ordo  naturae,  Verkettung  der  natürlichen  Dinge  —  im  Attri- 
but der  Ausdehnung,  idea  Dci,  ein  gewiffer  unendlicher  Verftand  —  im  Attribut  des  Denkens; 
vgl.  Ethik  IV.  Lehrf.  4,  Folgefatz;  Theol.-pol.  Abh.  Cap.  3,  4;  Brief  XXXII.  Gebhardt 
S.  148;  Ethik  IL  Lehrf,  4, 
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doch  im  Gegcnfatz  zur  ejjentia  ein  zufammengefetztes  Individuum 
dar,  deflen  Teile  felbft  wieder  Individuen  find,  Einzelindividuen  der 
verfchiedenften  Art  von  den  einfachften  bis  zu  den  complicierteften, 
die  fich  in  ftrenger  Gefetzmäßigkeit  und  unendlicher  Caufalverket- 
tung  aus  den  einfachen  Modi  in  ihr  bilden  muffen,  fich  gegenfeitig 
beeinfluffen,  verändern  und  fchließlich  wieder  auflöfen,  um  andern 
Platz  zu  machen^ :  Nach  Brief  LXIV^  ift  der  modus  infinitus  zweiten 
Grades  ja  ausdrücklich  ....  das  Angefleht  des  ganzen  Weltalls,  das 
zwar  in  unendlichen  Modis  fich  ändert,  aber  immer  dasfelbe  bleibt. 
Der  /.Lehnfatz  des  2.  Buchs  der  Ethik  unterfcheidet  einfache  In- 
dividuen, d.  h.  aus  einfachen  Körpern  zufammengefetzte ;  Indi- 
viduen 2.  Ordnung,  die  fich  aus  einfachen  Individuen  bilden;  Indi- 
viduen 3.  Ordnung,  deren  Glieder  fchon  zufammengefetzte  Indi- 
viduen find  ufw.  uff.,  —  um  zu  fchließen :  Und  wenn  wir  fo  ins 
Unendliche  fortfahren,  werden  wir  leicht  begreifen,  daß  die  ganze 
Natur  Ein  Individuum  ifl,  dejjen  Teile,  das  heißt  alle  Körper  ins- 
gefamt,  unendlichfach  wechfeln  ohne  irgend  eine  Veränderung  des 
Individuums  als  Ganzen.  Und  auch  Brief  XXXI P  lehrt  fchließ- 
lich: .  .  .  .  daß  jeder  Körper  als  ein  Teil  des  gefamten  Univerfums 
betrachtet  werden  muß,  daß  er  mit  feinem,  Ganzen  in  Übereinflimmung 

und  mit  den  übrigen  Teilen  im  Zufammenhang  fleht.   Denn 

alle  Körper  find  ja  von  andern  umgeben  und  werden  von  ihnen 
wechfelfeitig  auf  gewiffe  und  beftimmte  Art  zum  Exiftieren  und  Wir- 
ken beftimfnt,  unter  ftändiger  Beibehaltung  desfelben  Verhältniffes  von 
Bewegung  und  Ruhe  in  allem  zugleich,  d.^h.  im  gefamten  Univer- 

fum  ....  Und  da  ja  die  Natur  des  Univerfums fchlechthin 

ufiendlich  ift,  fo  werden  infolge  die f er  Natur  der  unendlichen  Möglich- 
keit die  Teile  des  Univerfums  in  unendlicher  Weife  modifiziert  und 
»liiffen  unendliche  Veränderung  erleiden.  —  Was  aber  den  menfch- 
lichen  Geifl  betrifft,  fo  halte  ich  ihn  ebenfalls  für  einen  Teil  der  Natur 
(d.  i.  eines  gewiffen  unendlichen  Verftandes).  Ich  nehme  nämlich  an, 
daß  es  in  der  Natur  auch  eine  unendliche  Möglichkeit  des  Denkens 

^  Ethik  II  Lehnf.  7;    IV.  Lehrf.  2,  3,  4  mit  Folgefatz;    IV.  Anhang.    Hauptfatz  6,  7; 

Thtol.-pol.  Abk.  Cap.  16.  «  ß^j^y  lXIV  an  Schuller  1675.    Gebhardt  S.  250. 

3  Brief  XXXII.  Gebhardt  S.  147-8. 
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gibt,  die,  infofern  fie  unendlich  iß,  die  ganze  Natur  objektiv  in  fich 
enthält  und  deren  Gedanken  in  derfelben  Weife  erfolgen  wie  die  Natur 
als  ihr  Vorgeßelltes. 

Und  weiter :  die  unendlichen  Modi  zweiten  Grades  gehen  in  diefer 
ihrer  ganzen  Eigenart  nach  Spinoza  ewig  und  notwendig  aus  den 
unmittelbaren  ewigen  Modifikationen  hervor^. 

Denn  —  fo  ift  offenbar  der  begründende  Gedankengang :  die  zahl- 
lofen  einfachen  Einzelmodi,  die  der  direkte  ewige  Modus  jedes 
Attributs  in  feiner  Exiftenz  in  fich  —  aus  fich  entläßt,  fie  find  exi- 
ftentiell  veränderlich :  fie  können  ihren  Ort,  ihre  Bewegungsrichtung 
wechfeln,  ihre  Form  ändern,  fich  unter  wechfelfeitigem  Einfluß 
rafcher  oder  langfamer  bewegen  u.  a.  m.^.  (Die  Lehre  ift  auch  hier 
vorzugsweife  für  das  Attribut  der  Ausdehnung  entwickelt.)  Und 
als  Modi  Gottes  muffen  fie  fich  voll  auswirken.  Aber  bei  all  diefem 
lebendigen  Aufeinanderwirken  und  Durcheinanderwogen,  bei  all 
diefem  Wechfel  ift  eines  Gefetz:  ihre  Wefenstotalität,  ihr  Gefamt- 
verhältnis  von  Ruhe  und  Bewegung  muß  unbedingt  aufrecht  er- 
halten werden^.  Denn  es  bedeutet  ja  zugleich  die  Gefamtpropor- 
tion  aller  Ruhe  und  Bewegung  des  Attributs  der  Ausdehnung,  die 
als  folche  ewig  und  unveränderlich  ift.  —  Unter  diefem  Gefetz 
ftehen  die  einfachen  Modi  von  vornherein.  Das  heißt  aber  nichts 
anders  als:  fie  find  von  vornherein  gezwungen,  Teilurfachen  Einer 
Wirkung  zu  werden,  fich  ihre  Sonderbewegungen  nach  einer  gemein- 
famen  Regel  (eben  diefer  ihrer  Gefamtproportion  von  Ruhe  und 
Bewegung)  mitzuteilen  und  zu  diefem  Zweck  fich  einander  mög- 
lichft  anzupaffen,  fich  zufammenzudrängen  —  alfo  zu  einem  Gan- 
zen, einem  Individuum  zufammenzufchließen.  Denn  wenn  mehrere 

Körper  derfelben Größe  von  andern  zufammengedrängt  werden 

dergeflalt,  daß  fie  aneinander  anliegen,  oder  falls  fie  fich  mit  derfelben 
oder  verfchiedenen  Gefchwindigkeitsgraden  bewegen  dergeftalt,  daß  fie 
ihre  Bewegungen  nach  einer  gewiffen  Regel  einander  mitteilen,  fo 
fagen  wir,  daß  diefe  Körper  miteinander  vereinigt  find  und  allefamt 

1  Ethik  I.  Lehrf.  23.  .-  Ethik  II.  Lehnfätze  1—4.   3  ßrief  XXXII.    Geb- 

hardt  S.  147  unt^n. 
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Einen  Körper  oder  Ein  Individuum  zu fanimen fetzen,  das  ftch  von 
andern  durch  die  Je  Vereinigung  von  Körpern  unter JcheideO- . 

Dadurch  erfährt  jedoch  die  Exiftenzform  des  unmittelbaren  un- 
endlichen Modus  eine  folche  Veränderung,  daß  von  einer  neuen 
Dafeinsweife  feiner  felbft  geredet  werden  muß,  alfo  von  einem  aus 
ihm  hervorgegangenen  neuen  unendlichen  Modus,  einem  ewigen 
Modus  zweiten  Grades.  —  Zumal  der  Zufammenfchluß  der  ein- 
fachen Modi  zum  unendlichen  Individuum  fich  konkreterweife 
offenbar  fo  vollzieht  und  vollziehen  muß :  daß  jeweils  die  einander 
benachbarten  Körperchen  (refp.  Seelchen)  zufammengedrängt  wer- 
den und  fich  gegenfei tig  anpalTen,  bis  fie  fich  ihre  Bewegungen  nach 
einer  gemeinfamen  Regel,  nach  ihrem  Gefamtverhältnis  von  Bewe- 
gung und  Ruhe  zunächft  mitteilen.  Daß  fich  alfo  zunächft  Einzel- 
individuen der  verfchiedenften  Art  bilden,  die  fich  dann  wieder 
ihrerfeits  einander  anpalTend  zu  Individuen  höherer  Ordnung  ver- 
binden uff.2  bis  ins  Unendliche,  das  heißt  bis  zu  einem  unendlich 
zufammengefetzten  Riefenindividuum,  das  alle  Sonderbildungen 
vereinigt.  Wobei  die  fo  entftehenden  und  aufeinander  wirkenden 
Einzelindividuen  fich  natürlich  ftändig  exiftentiell  verändern  und 
—  als  zufammengefetzte  —  auch  auflösbar  find^,  auch  in  ihrem 
Wefen  (ihrer  ejjentia  actualis^)  veränderlich  und  vergänglich;  ja, 
nach  beftimmter  Zeit  fogar  fich  auflöfen  muffen  gemäß  der  Ordnung 
des  Ganzen^,  um  Neubildungen  Räum  zu  geben.    Denn  alle  Da- 


•  Ethik  II.    Definition  zwifchen  Lehnfatz  3  u.  4;  Ethik  II.  Definition  7.  2  ß^^g^ 

XXXII.    Gebhardt  S.  146/7;    Ethik  II.  Lehnf.  7  Anm. 3  Ethik  IV.  Lehrf.  4  mit 

Folgcfatz;   Lehrf.  2,  3;   E/ÄiTj  II.  Lehnfätze  4,  5,  6;   K.Ahh.U.  Vorrede.    Zuf.  10,  12,  13, 

14;    Ethik  V.  Lehrf.  40.  Folgefatz.  *  Spinoza  unterfcheidet  ja  bei  den  Einzelmodi 

zwei  Arten  von  ef/^utia  (rc[p.  exiftentia):  die  reine  Effenz,  vermöge  deren  alle  Sonderdinge 
ewige  Modi  find  (die  menfchliche  Seele  unfterblich),  —  angelegt  in  den  Attributen  und  dem 
Wefcn  der  unendlichen  Modi,  und  daneben  die  ejjentia  adualis  oder  Effenz-Exiflenz  (zu 
unterfcheiden  von  der  reinen  Dauerexiflenz),  die  allein  Bejonderheit  zeigt  und  an  Voll- 
kommenheit CRealität)  ab-  und  zunehmen  kann.  Vgl.  Ethik  I.  Def.  8;  IL  Lehrf.  45  Anm.; 
V.  Lehrf.  40  Anm.;    V.  LehrL  23  ganz;    K.  Abk.  IL  Vorrede,  Zuf.  4,  5,6;  Anhang  Tu.  II; 

Ethik  V.  Lehrf.  29  ganz;    IV.  Vorrede  (Schluß);    V.   Lehrf.   39   Anm.    «    Ethik  II 

Lehrf.  30;  I  Lehrf.  11,  Beweis  2;  II  Lehnf.  7  Anm.;  IV  LehrL  39  Anm.;  Brief  XXXII. 
Gebhardt.  S.  148. 
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feinsweifen,  die  der  göttlichen  Subftanz  möglich  find,  müITen  auch 
in  ihr  wirklich  werden :  nicht  exiftieren  können  ift  Ohnmacht,  exiftie- 
ren  können  dahingegen  Macht^.  Die  Zahl  der  in  ihr  möglichen  Indi- 
viduen endlicher  und  unendlicher  Art  ift  aber  unbegrenzt,  die 
Combinationsmöglichkeit  der  zahllofen  einfachen  Modi  unendlich. 
Sodaß  alfo  die  natura  naturata  in  diefem  unendlichen  Modus  not- 
wendig zum  ausgefprochenen  Univerfum  wird :  zu  einem  unendlich 
vielgeftaltigen ,  fich  ewig  w^andelnden  Ganzen,  zu  einer  Welt  des 
ewigen  Werdens  und  der  unüberfehbaren  Mannigfaltigkeit  —  Züge, 
die  dem  direkten  ewigen  Modus  fremd  find. 

So  wächft  alfo  tatfächlich  aus  diefem  innerhalb  jedes  Attributs 
ewig  und  notwendig  ein  modus  infinitus  zweiter  Art  hervor,  eine 
neuartige  unendliche  Modifikation,  die  zur  notwendigen  Ur fache 
unendlich  vieler  Individuen  wird,  zahllofer  unendlicher  Individuen 
und  unzähliger  endlicher  vergänglicher  Sonderdinge  als  deren  Glie- 
der, und  erweist  fich  dadurch  als  Prinzip  der  Integration  und  der 
Zerfetzung,  der  Zeit  und  der  ewigen  Veränderung. 

*  *  * 

Spinozas  Löfungsverfuch  des  Individuationsproblems  ift  alfo  im 
ganzen  überblickt  offenbar  der^:  Aus  ihrer  Abfolutheit,  ihrer  höch- 
ften  fchöpferifchen  Fülle  heraus  wird  die  Gottheit  ewig  und  not- 
wendig Welt,  entfaltet  fie  fich  als  natura  naturans  ewig  und  not- 
wendig zur  natura  naturata :  Weil  Gott  Stoff  genug  hatte,  alles  zu 
Jchaffen  vom  höchften  Grad  der  Vollkommenheit  bis  zürn  niedrigßen; 
oder  eigentlicher  zu  reden :  weil  die  Gefetze  feiner  Natur  fo  umf äffend 
waren,  daß  fie  ausreichten,  alles  hervorzubringen,  was  von  einem 
unendlichen  Verfland  begriffen  werden  kann^.  —  Weil  Gott  das 
ens  realiffimum  ift,  weil  feine  Wefenheit  aus  unendlich  vielen  Attri- 
buten befteht,  deren  jedes  wieder  ewige  und  unendliche  Wefenheit 
ausdrückt^ :  darum  muß  er  fich  innerhalb  jedes  diefer  Attribute  in 
zahllofen  verfchiedenen  Dafeinsweifen  verwirklichen,  um  fich  reft- 
los  zu  erfüllen. 

^  Ethik  I.  Lehrf.  ii   Beweis  2. ^  Vgj   Elifabeth  Schmitt  a.  a.  O.,  Schlußteil. 

3  Ethik  L  Anhang  (Schluß);  I.  Lehrf.  i6.  —  «  Ethik  I.  Lehrf.  ii.  i6. 
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Alle  diefe  göttlichen  Da f einsweifen  müflen  aber  als  folche  irgend- 
wie unendliche  und  ewige  Modifikationen  fein.  So  wird  jedes  At- 
tribut notwendig  zunächft  intenfive  unendliche  Wirkungskraft, 
Einheit  zahllofer  verfchiedener  Kraftgrade,  Einheit  und  unendliche' 
Vielheit,  Mannigfaltigkeit  (kleinfte)  zugleich.  Und  gewinnt  da- 
durcli  die  Möglichkeit,  ja  Notwendigkeit,  fich  in  einer  zweiten 
ewigen  Modifikation  zur  unendlichen  Individualität  zu  wan- 
deln, zum  Riefenorganismus  aus  unzähligen  verfchiedenften  ver- 
gänglichen Einzelgliedern,  Einzelindividuen  (aus  jenen  Kraft- 
graden), die  in  ftändiger  Verwandlung  ftehen.  Sodaß  auch  ihre 
Totalität  natürlich  unaufhörlich  wechfeln  muß,  eine  unendliche 
Exiftenzweife  der  göttlichen  Individualität  die  andere  ablöfen ;  und 
alfo  erreicht  ift:  daß  jedes  göttliche  Attribut  fich  in  jedem  und 
allen  Augenblicken  in  unzähligen  verfcliiedenen  Modifikationen 
auswirkt  —  in  zahllofen  endlichen  Modi,  deren  gefetzliche  Tota- 
lität in  jedem  Augenblick  eine  neue  unendliche  Modifikation  bildet. 
Oder  m.  a.  W.  daß  die  Gottheit  Welt,  Univerfum  geworden:  eine 
unüberfehbare  wogende  Fülle  buntefter  endlicher  Sonderer fchei- 
nungen,  die  doch  ein  gefchlolTenes  unendliches  Ganzes  bedeutet; 
ein  raftlofes  endliches  Werden,  unaufhörliche  Formverwandlung, 
die  fich  doch  nach  ewigen  Gefetzen  vollzieht. 

Alles  Einzelne,  Endliche  diefer  Welt  nur  Glied  eines  Unend- 
lichen, nichts  an  fich  Selbftändiges,  und  doch  notwendig  in  diefer 
individuellen  Eigenart  und  Endlichkeit.  Alles  Vergängliche  nur 
Gleichnis  und  doch  notwendig  in  feiner  Vergänglichkeit  um  der 
unerfchöpflichen  göttlichen  potentiajuum  ejje  confervandi  et  operandi 
willen.  Wie  alle  Unvollkommenheit  und  Abhängigkeit,  wie  Leiden 
und  Vernichtung,  wie  alle  Stürme  des  Weltgefchehens  nur  Mittel 
und  Beglciterfcheinung,  aber  notwendige  Begleiterfcheinung  und 
Mittel  der  göttlichen  Allmacht  in  ihrer  Selbftverwirklichung,Selbft- 
darftellung. 

In  diefem  Sinn  ift  nach  Spinoza  die  Gottheit  Welt,  unfre  Welt 
und  unfre  Welt  Gott.  In  diefer  Weife  wird  nach  feiner  Lehre  Gott 
ewig  und  notwendig  Welt.  —  Und  die  unendlichen  Modi  find  die 
göttlichen  Dafeinswcifen,  durch  die  und  an  denen  fich  diefes  Welt- 
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werden  und  Weltfein  vollzieht.  Alle  Vereinzelung  und  individuelle 
Verfchiedenheit,  alle  Vergänglichkeit  und  endlofe  Veränderung  der 
Wirklichkeit  beruht  auf  ihrer  Wefenheit;  wie  alle  Welt-Einheit 
und  Gefetzlichkeit,  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  ebenfalls  zunächft 
auf  diefen  ewigen  Modi  beruht.  So  find  fie  die  nächften  Grund- 
lagen der  Welt,  die  eigentlichften  Prinzipien  der  Individuation. 

X 

Freilich  —  diefe  Individuationstheorie  ift  nur  für  das  eine  At- 
tribut der  Ausdehnung  wirklich  (gedanklich)  durchgeführt  und 
durchführbar  1. 

Zwar  gilt  he  nach  dem  Parallelismus  der  Attribute  für  die  cogi- 
tatio  von  vornherein  mit.  Und  in  Anfätzen,  ftarken  Anfätzen  ift  fie 
ja  auch  für  dies  zweite  Attribut  direkt  gegeben  :  Auch  der  intellectus 
infmitus  ift  nach  der  Kurzen  Abhandlung^ ^  der  Ethik^  und  Brief 
XXXII  die  immanente  Urfache  zahllofer  verfchiedener  Einzel- 
modi, feiner  Gedanken,  Ideen  (Seelen),  und  zwar  einfacher  und 
zufammengefetzter  Ideen,  die  er  in  fich  fetzt  und  gefetzmäßig 
wieder  zur  Totalität  verkettet,  zum  ewig  wechfelnden  geiftigen 
Univerfum,  zur  idea  Dei. 

Aber  diefe  Anfätze  find  nicht  nur  fi:ellenweife  unklar,  dunkel, 
namentlich  die  Lehre  von  der  idea  Dei;  fie  find  z.T.  auch  in  ihren 
notwendigen  Konfequenzen  direkt  unvereinbar  mit  einer  Funda- 
mentallehre Spinozas,  feiner  rationaliftifchen  Erkenntnispfycho- 
logie.  Denn,  um  nur  ein  Moment  herauszuheben :  nach  dem  meta- 
phyfifchen  Parallelismus  bedeutet  auch  der  unendliche  Verftand 
natürlich  (wie  Bewegung  und  Ruhe)  intenfive  potentia,  Denkkraft, 
die  in  unendlich  vielen  Graden  vorhanden  fein  kann  und  muß, 
zahllofen  verfchiedenen  Bewußtfeins-  und  Unterbewußtfeins- 
graden ;  und  die  Wefenheit  jeder  Seele  entfprechend  eine  be- 
ftimmte  Proportion  von  bewußter  und  unbewußter  Denkkraft. 
Und  Spinoza  fucht  auch  diefe  Folgerung  zu  ziehen :  fo,  wenn  er 

1  Vgl.  Elisabeth  Schmitt  a.  a.  O.  S.  169 — 1S4.  2  K.  Abh.  IL  Vorrede,  Zufätze;  IL 

Cap.  26.  3  Ethik  I.  Lehrf.  30;  32,  Folgef.  2;   IL  Lehrf.  4;    V.  Lehrf.  40  Anm.;    IL 

Lehrf.  15. 
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Ethik  V,  L.  39  lehrt,  daß  in  der  Seele  des  Kindes  das  Unbewußte 
überwiege,  in  der  Seele  des  Erwachfenen  dagegen  das  Bewußtfein; 
oder  wenn  er  Ethik  III.  L.  2  die  fchlafende,  unterbewußte  Seele 
dem  völlig  ruhenden  Körper  entfprechen  läßt;  oder  wenn  er  in 
demfelben  Buch  L.  57  die  Tiere  zu  den  vernunftlofenWefen rechnet, 
ihnen  Empfindung,  Affekt  jedoch  ausdrücklich  zufpricht  uff.  Aber 
—  nach  dem  metaphyfifchen  Parallelismus  müßten  Bewußtfein 
und  Unterbewußtfein  nun  außerdem  durchaus  gleichwertig  fein 
(wie  Bewegung  und  Ruhe).  Spinozas  Pfychologie  lehrt  indelTen, 
daß  Bewußtfein  der  bejjere  Teil  unfres  Wefens  iß,  Unterbewußtfein, 
Bewußtlofigkeit  ein  Negativum^.  Ja,  unfre  Seele  ift  ihrem  Wefen 
nach  überhaupt  reiner  Verftand,  bewußtes  Erkennen  —  als  Teil 
des  unendlichen  Verftandes,  dejjen  Attribut  nur  eines  ift,  nämlich 
alles  klar  und  deutlich  zu  allen  Zeiten  zu  begreifen.  Und  nur  infolge 
unfrer  Endlichkeit,  weil  wir  nur  ein  Teil  der  Natur  find  und  von  der 
Ordnung  des  Ganzen  abhängig,  haben  wir  in  unfrer  Exillenz  ver- 
worrene, inadäquate  Ideen,  d.  h.  leiden  wir,  find  wir  unvollkom- 
men 2.  —  Der  Wider fpruch  ift  offenbar.  — 

Spinoza  jedoch  kann  nach  keiner  Seite  hin  verzichten  :  weder  auf 
den  erkenntnistheoretifchen  Parallelismus,  der  logifches  und  pfycho- 
logifches  Denken  gleichfetzt;  noch  auf  den  metaphyfifchen,  nach 
dem  Denken  und  Ausdehnung  als  göttliche  Attribute  diefelben  Ur- 
wefenheiten  bedeuten,  diefelbe  Gefetzlichkeit  haben.  Um  der  Syn- 
thefe  der  verfchiedenen  Geiftestendenzen  willen,  die  in  ihm  gleich- 
ftark  um  Erfüllung  ringen :  um  der  Vereinigung  von  myftifchem 
Pantheismus,  Rationalismus  und  Naturalismus  willen,  die  fich  in 
feinem  Syftem  zu  verfchmelzen  ftreben,  muß  er  den  Parallelismus 
nach  jeder  Seite  hin  aufrecht  erhalten.  So  fcheitert  der  volle  Aus- 
bau der  Individuationstheorie  notwendig  an  den  inneren  Schwierig- 
keiten der  fpinoziftifchen  Philofophie;  letzten  Endes  (ich  be- 
fchränke  mich  auf  rein  immanente  Kritik)  an  der  Unvereinbarkeit 
ihrer  letzten  Grundlagen  und  Vorausfetzungen. 

*  Ethik  V.  Lehrf,  39  Anm.;    IV.  Anhang,  Hauptfatz  32;    III.  Lehrf.  3  mit  Anm. 

*  K.  Abh.  I  Cap.  9  (Schluß);  Ethik  V,  Lehrf.  40  ganz;  20  Anm.;  IV.  Lehrf.  26  Beweis; 
I.  Lehrf.  30;    IV.  Lehrf.  2—6. 
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Aber  das  beweift  nichts  gegen  den  eingehenden  Löfungsverfuch 
des  Individuationsproblems,  foweit  er  fich  entwickeln  ließ;  und 
nichts  gegen  die  Deutung  der  unendlichen  Modi  als  Individuations- 
principien,  als  fpecififche  Grundlagen  der  Welt  (worauf  es  mir  hier 
in  erfter  Linie  ankommt). 

Diefe  Deutung  ablehnen  heißt  tatfächlich  beides :  ausgefpro- 
chene  Lehren  Spinozas,  einen  ganzen  Complex  gehaltvoller  Stellen 
einfach  ignorieren  oder  nicht  erklären  können  und  —  Spinoza  zu- 
muten, er  fei  an  einem  der  wichtigften  Probleme  feines  Pantheis- 
mus mehr  oder  weniger  vorübergegangen,  er  habe  in  feinem  Syftem 
eine  klaffende  Lücke  gelaffen,  die  er  nach  feinen  eigenen  Principien 
nicht  laffen  durfte  und  nicht  voll  zu  laffen  brauchte. 

Bei  den  feitherigen  Deutungen  der  modi  infiniti  kann  man  fich 
nicht  beruhigen^. 

^  Vgl.  meine  Auseinanderfetzung  mit  der  bisherigen  Auffaffung  bis  1909  a.  a.  O.  S.  4 
bis  25,  Seitdem  hat  G.  Th.  Richter  {Spinozas  Terminologie,  1913»  Cap.  VI)  die  unendlichen 
Modi  ihrer  Beftimmung  nach  ebenfalls  als  Principien  der  Individuation  gedeutet;  er  über- 
fieht  jedoch  vollftändig  den  Verfuch  der  Durchführung  für  das  Attribut  der  Ausdehnung. 
—  Das  Mißglücken  der  Synthefe  zwifchen  neuplatonifchem  Dependenz-  und  fcholaftifchem 
Inhärenzftandpunkt  gilt  m.  E.  nur  für  das  Attribut  des  Denkens. 


B  Schmitt,   Elisaoetn 
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